
Portrait

Schwarzerden besitzen als auffallendes Merkmal einen
40–80 cm mächtigen dunklen, weil humosen, Mineral-
bodenhorizont. Obgleich die Humusmenge mit 3–6 % gar
nicht so hoch ist, ist sie doch sehr fein verteilt und gibt
dem Boden seine charakteristische Färbung. Da die
Schwarzerden sehr intensiv belebt sind, weisen sie eine
Unzahl von Poren und Wühlgänge von Bodentieren auf,
was die typische lockere Lagerung der Bodensubstrates
bewirkt. Unmittelbaren Einfluss hat dieses besondere
Bodengefüge auch auf den Wasserhaushalt, da über-
schüssiges Bodenwasser, z. B. nach heftigen Regenfällen,
über die Grobporen zügig versickert und die unbedingt
notwendige sauerstoffhaltige Luft in den Bodenraum
wieder nachströmen kann. Zugleich wird in den feineren
Poren aber eine erhebliche Menge Wasser im Boden
gespeichert, das der Pflanze zum Wachstum dient: ihre
„nutzbare Feldkapazität“ ist vorzüglich. Die Boden-
reaktion, gemessen als pH-Wert, ist ausgesprochen gün-
stig (pH 5–7), mitunter sind die Böden sogar noch leicht
kalkhaltig. In diesem Milieu bleiben große Nährstoff-
reserven erhalten und vor Auswaschung bewahrt.

Entstehung

Der namensgebende mächtige humose Horizont ist durch die intensive Wühltätigkeit der Bodentiere (Bioturbation)
entstanden, die abgestorbene Pflanzensubstanz an der Erdoberfläche aufnehmen, verdauen und im tieferen Boden-
bereich wieder ausscheiden. Dabei entstehen sehr stabile Ton-Humuskomplexe, die als feine Krümel (Wurm-
losungsgefüge) die physikalischen Eigenschaften der Bodenmatrix charakterisieren. Für die auffällige biologische
Aktivität bedarf es besonderer naturräumlicher Rahmenbedingungen. Um die Tierwelt zu ernähren, sind Gras-
landschaften (z. B. Steppen) mit jährlich absterbenden Gräsern optimal. Der Untergrund sollte leicht durchwühlbar,
aber standfest und wenn möglich kalkhaltig sein. Diese Bedingungen bietet vornehmlich der Flugstaub der Eiszeiten,
der Löss, z.T. aber auch lössähnliche Flussablagerungen. Folglich sind die Schwarzerden besonders weit in den nord-
amerikanischen Prärien und den Lösssteppen der Ukraine und Kasachstans verbreitet, weshalb sie auch Tschernosem
(international: Chernozem von „tcherno“ russisch: schwarz) genannt werden. 
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Verbreitung

In Deutschland finden wir großflächig Schwarzerden/Tschernoseme auf den Lössen z. B. in der Magdeburger Börde,
am Niederrhein, dem Thüringer Becken, der Hildesheimer Börde und in Rheinhessen. In Hessen sind die Verbreitungs-
gebiete auf die nördliche Wetterau, Fritzlarer Börde, den Ebsdorfer Grund und auf den Auenablagerungen des Ober-
rheins begrenzt. Obgleich heute keine Steppenlandschaften mehr vorzufinden sind, waren vergleichbare Pflanzen-
gesellschaften in der jüngeren Erdgeschichte (vor 10 000–7000 Jahren) verbreitet, als diese Böden entstanden.

Zwischenzeitlich ist es feuchter geworden und ein erheblicher Teil dieser Böden hat sich mehr oder minder stark umge-
bildet. Nur wenn jüngere Sedimente die Tschernoseme überdeckten, erhielten sich ihre ursprünglichen Merkmale und
Eigenschaften . Derzeit werden sie nicht neu gebildet, Schwarzerden sind in Deutschland also reliktische Böden, die
ein Vorzeitenklima belegen. Somit stellen sie ein Archiv der Naturgeschichte dar.

Potenziale und Gefährdung

Die intensive Belebung des Bodens und die Bioturbation
stellen die Lebensraumfunktion in den Vordergrund der
Funktionsbetrachtung gemäß Bundesbodenschutzgesetz.
Daneben stärken der hohe pH-Wert und die Sorptions-
fähigkeit des Humus die Puffer- und Filterfähigkeit der
Schwarzerden und ihre bodenphysikalischen Eigenschaf-
ten ihre Regelungsfunktion z. B. im Wasserkreislauf.

Der hervorragende Wasserhaushalt, die günstige Boden-
reaktion, die tiefe Durchwurzelbarkeit und die leichte
Bearbeitbarkeit dieser Böden prädestinieren sie als die
Ackerstandorte schlechthin in Hessen, aber auch anders-
wo auf der Welt. Die Verbreitungsgebiete der Tscherno-
seme sind weltweit zugleich die großen Weizenanbaugebiete. In Hessen offenbarten schon die frühesten Ackerbau trei-
benden Gesellschaften des Neolithikums durch ihr Siedlungsverhalten eine auffallende (und völlig verständliche)
Vorliebe für diese Standorte. Die jahrtausende währende Nutzung und Besiedlung hat eine Vielzahl von
Bodendenkmalen hinterlassen, so dass sich gerade die Schwarzerden auch als Archive der Kulturgeschichte auszeich-
nen.

Die Intensivnutzung führt aber auch zu Bodenabtrag (Erosion), zur Veränderungen im Pflughorizont (Krumen-
degradation, Gefügezerstörung), durch eingetragene Säuren und Schadstoffe zu Belastungen. Da sich die Schwarz-
erden in Deutschland rezent nicht neu bilden, sind ihre Zerstörung und der Verlust ihrer Funktionen vor allem durch
Abgrabung, Verunreinigung und Überbauung infolge der Siedlungs- und Verkehrsausweitung sowie durch Bodenabtrag
irreversibel!
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Weitere Informationen finden Sie unter:

Deutsche Bodenkundliche Gesellschaft: www.dbges.de

Bodenwelten: www.bodenwelten.de

Bundesverband Boden: www.bvboden.de

Deutsche Umweltstiftung: www.dbu.de


